
14

Nur wenige kennen Barbara Buser, aber es
werden immer mehr, denn sie ist eine der
progressivstenArchitektinnenderSchweiz.
Wie es sich für eine Architektin gehört,
trägt sie eine schwarze Brille und schwarze
Kleider.Allesanderean ihr istuntypisch für
den Berufsstand. Besonders ihr Ziel. Ihr
Ziel ist es, nicht zu bauen. Sie schützt alte
GebäudevordemAbriss,päppelt siewieder
auf und schenkt ihnen ein zweites Leben.
Es ist architektonische Care-Arbeit, und
wie alle Care-Arbeiten mit wenig Prestige
und viel Aufwand verbunden.

In Basel, ihrem Wohnort, hat sie dut-
zendeGebäude gerettet und verwandelt.

Aus der alten Markthalle machte sie
eine der grössten Beizen der Schweiz, über
zweitausend Teller gehen dort täglich über
die Tresen der verschiedenen Essensstän-
de. In einem ehemaligen Spital quartierte
sie über hundert Wohnungen ein und in
einer Bank das populärste Café der Stadt.
Sie baute eine Maschinenfabrik um und
machte daraus einen gigantischen Quar-
tiertreffpunkt mit dem klingenden Namen
Gundeldinger Feld.

Auch ausserhalb von Basel hat sie In-
dustriebrachen ein neues Leben geschenkt

oderbeiderenVerwandlungmitgearbeitet:
In Berlin das Kindl-Areal, einst eine alte
Brauerei, in Zürich denWerkhof Binz oder
dieWerkstätte,wo früherdieSBB ihreZüge
reparierten, in Winterthur den Lagerplatz
der Firma Sulzer, der nun unter anderem
einen Ableger der ZHAW beherbergt und
eine Skaterhalle.

BuserwarMittesechzig,alssieschliess-
lich aufhören wollte zu arbeiten. Nicht
etwa, weil sie müde war, sondern weil sie
ihrLebenswerk inFrage stellte.Warummit
aller KraftHäuser retten, Abfall vermeiden
und Leute zur Nachhaltigkeit bewegen? Es
hat keinenSinn, dachte siemitBlick auf die
voranschreitende Klimaerhitzung und die
wachsenden Müllberge. Wir rasen auf den
Abgrund zu.

Siemachtedanndochweiter.Einneues
Umbauprojekt tauchte auf, zugleich wurde
sie Gastdozentin an der ETH, und bald
folgten fastwöchentlicheAnfragenzuVor-
trägen.Mittlerweile ist sie zweiundsiebzig
Jahre alt und gibt ihrWissen an die nächs-
te Generationweiter. Das stiftet Sinn.

Wir verabreden uns am Stadtrand von
Basel auf dem Franck-Areal, dem Gelände
einer verlassenen Fabrik, 12’000Quadrat-
meter gross. Hier wurde einst Kaffeeersatz
produziert, später standdasAreal leer.

«Wir dürfen kein
einziges Gebäudemehr
abreissen!»
Barbara Buser ist eine Pionierin derNachhaltigkeit
und hat visionäre Ideen gegen dieWohnungsnot.Höchste Zeit,
der Basler Architektin zuzuhören.

TEXt  BARbARA ACHERMANN
BILDER SAMUEL bRAMLEY
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Ihr Ziel ist es, nicht zu bauen: Barbara Buser auf dem Franck-Areal in Basel.
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Links Buser begutachtet ihr
aktuelles Projekt auf dem Franck-Areal.

Unten links Pflanzen auf Beton:
Hier entsteht eine Pergola.

Unten Aus dem stillgelegten Kamin
soll ein Kletterturmwerden.
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Barbara Buser kommt mit dem Velo vom
anderen Ende der Stadt angefahren, die
schwarze Jeans pflotschnass. Sie hat den
gleichen Gang und Händedruck wie die
Arbeiter, die hier gerade mit der Montage
einerLüftungbeschäftigt sind. IhreBegrüs-
sung wirkte fast schon schroff, trüge sie
nicht dieses leise Lächeln auf den Lippen.
Sie streicht sich den kalten Regen aus den
Augen und legt denKopf in denNacken.

BarbaraBuser:Dieser stillgelegteKamin ist 75Meter
hoch.Wir lassenabklären,obmandarauseinenKlet-
terturmmachenkönnte.AberdieBedingung ist,dass
ich dann auchmal hochsteigen darf.

(ZurErinnerung: BarbaraBuser ist zweiundsieb-
zig Jahre alt.)
DasMagazin: Jede andereArchitektinwürde
sagen, derKaminmussweg. Ist es wirklich sinnvoll,
alles Alte zu erhalten?
Ich bin heute soweit, dass ich sage, wir dürfen nichts
mehr abreissen. Zuallererst wegen dem Klimawan-
del. Abreissenmacht einfach keinen Sinn. Nichtmal
die Mietskasernen aus den Sechzigerjahren, die ich
frühergrässlich fand.DubausteinenBalkonausHolz
vornedran, lässtdieFassadeüberwachsenundschon
hat dasHauswiederCharme.
Haben neueGebäude nicht eine
bessere Energiebilanz, weil sie besser isoliert
sind,moderner beheizt?
Eben nicht! Man kann jedes alte Haus isolieren und
modern beheizen. Wenn man bei Neubauten die
Energie fürdenAbbruchunddenBaumitrechnet,die
sogenanntegraueEnergie,dannsiehtdieCO2-Bilanz
plötzlich schlecht aus.Kommthinzu:Die Sachen, die
manneu baut, gehen schnell kaputt.
Wirklich?
Ja. Ein massives Eichenparkett hält vierhundert Jah-
re, ein Komposit-Bodenbelag vielleicht noch zwan-
zig. Man nimmt einfach das Günstigste, das am
schnellsten geht und am meisten Rendite abwirft.
Gebäude, die so entstehen, haben keine Seele. Es
braucht zweiGenerationen, bis sie dannanfangen zu
leben.

ÜberachtzigProzentdesSchweizerAbfalls
entsteht durch die Bauwirtschaft. Diese
versteckten Schuttberge deprimierten Bar-
baraBuser schon als jungeArchitektin.Da-
mals sprach in ihrerBranchenochniemand
über Nachhaltigkeit oder darüber, dass der
Bausektor einen Drittel des weltweiten
CO2-Ausstosses verursacht. Entsprechend
klein hat sie angefangen, zusammen mit
ihremGeschäftspartnerEricHonegger,der
zugleich der Sohn ihres Lebensgefährten
ist.

Heute beschäftigt sie um die hundert
Angestellte, sie ist Mitgründerin mehrerer
Vereine, Stiftungen, Genossenschaften
und Unternehmen, darunter das Baubüro
In Situ.

Was Buser anpackt, hat Erfolg, wird
vom Publikum manchmal richtiggehend
überrannt, dieMieter stehenSchlange.Das
hatauchdamit zu tun,dass ihreArchitektur
keine Architektur der Repräsentation ist,
sonderneinedesGebrauchs.Sie setztkeine
formalen Zeichen, errichtet keine Leucht-
türme, sondern stellt sich still indenDienst
der Nutzerinnen und Nutzer. Als Architek-
tin wird sie unsichtbar. Man könnte sagen,
es ist ihreHandschrift,dass siekeineHand-
schrift hat.

Wie haben Sie es geschafft, diese alte Fabrik
hier zu retten?
Das war nicht ich, das waren Anwohnerinnen und
Anwohner aus dem Quartier. Nestlé wollte die Ge-
bäudeabreissen,umdasGrundstück leichterverkau-
fenzukönnen.DahabenLeuteausdemQuartierEin-
sprache erhoben. Solche Einsprachen sind übrigens
ein immer wichtiger werdendes Machtinstrument
des Volkes. Etwa zur gleichen Zeit hat mich Corinne
Eckensteinkontaktiert,diePharma-Erbin.Sie fragte,
ob ich ihr helfen könnte, ein Gebäude für ein Tanz-
haus zu suchen,mit ProberäumenundBühnen.
DasTanzhaus ist schon in Betrieb, aberwas passiert
mit den anderen achtGebäuden?
Dieentwickelnwirallmählich, zusammenmitpoten-
ziellen Mieterinnen und Mietern. So gehen wir im-
mer vor: Wir analysieren zuerst, was die Gebäude
können, dann suchen wir Leute, die hier einziehen
wollen – alsomittlerweilemüssenwir gar nichtmehr
suchen, sondern die kommen von selbst auf uns zu.
Haben Sie schonKandidaten?
Ja, einige. Zum Beispiel ein Start-up, das Isolationen
aus Pilzen wachsen lässt, einen Kaffeeröster, einen
Boxclub und einen Schnapsbrenner – derwill hier al-
koholfreien Alkohol herstellen, das ist heute schein-
bar sehr gefragt.
Es gibt keinen übergeordnetenMasterplan, der die
Nutzung desAreals definiert?

«WennmanbeiNeubauten die
graueEnergiemitrechnet,

sieht dieCO2-Bilanz plötzlich
schlecht aus.»
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Eben nicht.Wir planenmit den zukünftigenMietern
zusammen, auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten. Ein
Handwerker braucht keine frisch gestrichene Werk-
statt, der zahlt lieber etwas weniger Miete. Ganz an-
ders eine Anwältin, deren Büro repräsentativ sein
muss.
Wie finanzieren Sie diese Umbauten?
WirhabendieGebäudefüreinensymbolischenFran-
ken gekauft, die gehören uns, das heisst, wir haben
das Baurecht, aber der Boden gehört uns nicht.
Undwas kostet die Umnutzung?
Rund 80Millionen Franken. Dafür haben wir Inves-
torengesuchtundteilweiseschongefunden.Weilwir
nichtsabreissenundnichtgewinnorientiertarbeiten,
könnenwir ohne Subventionen günstigereMietprei-
se anbieten als inNeubauten.
Ich habe gehört, Sie hätten eine Bauteiljägerin
angestellt. Ich kannmir darunter allerdings wenig
vorstellen.
Unsere Bauteiljägerin liest die Zeitung und fährt mit
demVelodurchdieStadt,umherauszufinden,woGe-
bäude abgerissenwerden. Sie sucht Bauteile, die an-
dere entsorgenwollen.
Sie fischt hier einRegal aus derMulde unddort
eine Badewanne?
Nein,kleineDingefindetmanheute imNetz.Fünfzig
Badewannen, hundert Toiletten, sowas ist ganz ein-
fach. Schwieriger sind grössere Sachen. Stahl zum
Beispiel.Wir hatten letzteWocheKontaktmit einem
Abbruchunternehmer aus Graubünden, der tonnen-
weise Stahl wegwirft. Er müsste den nun einfach ein
bisschen sorgfältiger demontieren und zur Seite le-
gen. Das ist allerdings aufwändiger, als die Stahlträ-
ger einfachzusammenzuquetschenundabzuführen.
Ich versuche jetzt, einAbkommenmit ihmzuverein-
baren.

WährendBarbaraBuserdurchdiestaubigen
Hallen führt, malt sie aus, wie hier später
Menschen arbeiten und wohnen werden:
«Da hätte ich gerne einen Co-Working-
Space und dort drüben werden wir Toilet-
ten einbauen, die keinAbwasser produzie-
ren, sondern Kompost. Den Kompost
brauchenwirdann fürdieBepflanzungdes
Areals.» In einem Raum stehen alte Ma-
schinen, sie streichtüberdieFörderbänder:
«Diedarfmir keiner anrühren.Damit habe
ich noch etwas vor.» Sie nickt einemArbei-
ter zu, der damit beschäftigt ist, die alten
Fenster mit den schönen Verschlüssen neu
zu beglasen, in Handarbeit. Das Ziel ist
stets: keinAbfall.

IhrCredo ist es, nicht zu bauen. Sie werden auf dem
Gelände allerdings auch ein neuesGebäude
mit vierzigWohnungen errichten. Ist das kein
Widerspruch?

Nicht unbedingt, denn wir bauen mehrheitlich mit
gebrauchtemMaterial. Was nicht zu verwechseln ist
mit recyceltenMaterialien. Recycling ist dasmännli-
che Prinzip, es braucht viel Energie, grosse Maschi-
nen,machtLärmundStaub.Wiederverwerten istdas
weibliche Prinzip. Wir versuchen alle Materialien,
diewirbeidenanderenGebäudenaufdemArealent-
fernen, hier wieder einzusetzen. Ich wünsche mir,
dassdiekünftigenMietermitanpackenundzumBei-
spiel die gebrauchten Fenster und Lavabos putzen,
bevorwir siemontieren.
Aufwelche Schwierigkeiten stossen Sie beim
Wiederverwerten?
Das grösste Problem ist das Timing, also zur rechten
Zeitandie richtigenMaterialienzukommen.Unddie
Lagerung.Dadrübenstehenzweihundertquasineue
Fensterscheiben,dreifachverglast,dieeinSchweizer
Unternehmen in Bremen eingebaut hatte. Weil sie
den Spezifikationen nicht ganz entsprochen haben,
mussten sie ersetzt werden. Man wollte sie weg-
schmeissen! Ich habe sie hergeholt, aber jetzt ärgern
sich alle übermich,weil sie imWeg sind.
InWinterthur haben Sie vor einigen Jahren auf
eine ehemalige Fabrik ein neuesGebäude
obendraufgepackt. Es heisst K.118 und besteht zu
siebzig Prozent auswiederverwertetenMaterialien,
etwa aus rotemFassadenblech. Sie wurden
dafür an derArchitekturbiennale vonVenedig
mit demHolcimGoldAward geehrt, demweltweit
bedeutendsten Preis für nachhaltiges Bauen.
Eigentlich himmeltraurig, dass dieses kleine Projekt
dasweltweitbesteGebäude inSachenNachhaltigkeit
sein soll.
Inzwischenwird IhreArbeit über die Schweiz hinaus
wahrgenommen, aber lange hat sie wenig
Anerkennung erhalten. DieArchitekturzeitschrift
«Hochparterre» nannte sie abschätzig
«Bricolage», Bastelei. Undder Bund Schweizer
Architektinnen undArchitektenwollte Sie
nicht alsMitglied aufnehmen.
Diese in schwarzen Manchester-Anzügen gekleide-
ten Menschen sind zu uns gekommen, alles Männer
natürlich,undhabensichdieBautenvonEricundmir
angeschaut. Kurz nach dem Besuch kam die Ent-

«Ich habe bei JacquesHerzog
studiert.Wir hatten

vomerstenTag an Streit.»
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scheidung: Es tut uns leid. Wir haben keine Katego-
rie, in die ihr reinpasst.
Hat Sie das gekränkt?
Es amüsierte mich eher. Mittlerweile werden wir oft
eingeladen und ausgezeichnet. Demnächst darf ich
in England den Jane-Drew-Preis entgegennehmen,
benannt nach einer Architektin.
Basel ist bekannt für seineArchitekturbüros:
Herzog&deMeuron, Christ&Gantenbein,
Diener&Diener.Wie blicken Sie auf
derenArbeit?
Ich habe bei Jacques Herzog an der ETH studiert, er
war damals Assistent, ich Studentin.Wir hatten vom
erstenTag an Streit. An dieDetails erinnere ichmich
nicht, aber es ging darum, ob man den Nutzer ernst
nehmen muss. Er stellt ja die Architektur über alles
und weiss ganz genau, wie ein Gebäude aussehen
muss.Das habe ich natürlich in Frage gestellt.
Wie verstehen Sie sich heute?
Gut.HdMmachtmanchmalFirmenanlässeaufunse-
ren Arealen. Aber für Jacques ist das, was wir ma-
chen, keineArchitektur.
Undwas halten Sie von dem,was ermacht?
Eswäregelogenzusagen,dassmichdaskalt lässt. Ich
mag, dassHerzog&deMeuron viel Recherchearbeit
betreiben,Materialien ausprobieren, tüfteln.Mir ge-
fällt das neue Stadtcasino in Basel. Das Meret-Op-
penheim-Hochhaus, in demdas SRF einquartiert ist,
finde ich allerdings eine Katastrophe – ein Panzer-
kreuzer Potemkin,mit diesen brutalen, automatisch
gesteuerten Läden aus Metall. Wenn ich nachts dar-
anvorbeigehe, empfinde ichdiesen schwarzenTurm
alsbedrohlich.Esgeht ihnennichtumdieBedürfnis-
se der Leute.
DaswürdenHerzog&deMeuron vehement
bestreiten.Woranmachen Sie IhreKritik fest?
Als ich einmal in einem Café war, das sie gebaut ha-
ben, wollte ich meinen Mantel aufhängen. Da sagte
dieWirtin:EsgibtkeineGarderobe,wirdürfennicht,
wegen derArchitekten.
Hat dieÄsthetik für Sie denn gar keine
Berechtigung?
Im Architekturstudium lernt man, möglichst origi-
nell und anders zu bauen. Wenn Sie mich fragen, ist
daskurzfristiggedacht.Es istdasGegenteil vonnach-
haltig und allein deshalb keine guteArchitektur.

Vermutlich ist es die langjährige Rolle als
Underdog, die Buser etwas kantig werden
liess. Jedenfalls istderBlickderanderenauf
ihre Arbeit, namentlich der von Jacques
Herzog, um einiges wohlwollender, als sie
denkt. Auf Anfrage schickt mir der Star-
architekt eine Art Hommage. Er schreibt,
BarbaraBuser sei schon früheinenWegge-
gangen, den viele andere Architektinnen
und Architekten noch immer nicht sehen
können oder wollen. «Weil es dazu ein an-
deres Talent braucht, als eine neue Form in
die Welt zu setzen. Ein Talent, das ausser

Kreativität auch eine besondere Sorgfalt
desBlickserfordert.EinBlickdafür,denbe-
stehendenDingenmehr Respekt zu zollen.
Veraltetes und Unscheinbares erhält so oft
neues und unerwartetes Leben. Von dieser
Haltung sollten wir alle lernen, besonders
aber jene,welche planen und bauen.»

Den Blick dafür, «den bestehenden
Dingen mehr Respekt zu zollen», wie es
Herzog so schön formuliert, diesen Blick
schärfte Buser auf einem anderen Konti-
nent:NachdemArchitekturstudiumander
ETH arbeitete sie zehn Jahre lang als Ent-
wicklungshelferin in Tansania und im Süd-
sudan,wo sie unter anderemBrunnenbau-
te. Die Einheimischen warfen nichts weg.
Bauteilenahmensieauseinander, reinigten
sie und setzten sie wieder ein. Von ihnen
lernte Buser: JedesDing hat einenWert.

Prägendwar für sie auchder apokalyp-
tische Bericht des Club of Rome zur Zu-
kunft der Weltwirtschaft mit dem Titel
«Die Grenzen des Wachstums», aus dem
Jahr 1972.

Sie las ihnals jungeFrauundbeschloss,
niemals Kinder in diese ausbeuterische
Welt zu setzen. Mit sechsunddreissig Jah-
ren wurde sie dann doch nochMutter. Und
zwar gern: «Ein Kind zu bekommen ist das
Beste, wasmir je passiert ist.»

Weil ihr die Rolle der weissen Helferin
in Afrika nicht behagte, kehrte sie in die
Schweiz zurück. Sie bekam den Auftrag,
eine Bäckerei samt Wohnungen umzubau-
en. Der Besitzer wollte eine erst vier Jahre
alteKüche rausreissenunddurcheineneue
ersetzen.BuserbrachteesnichtübersHerz,
die völlig intakte Küche zu entsorgen und
kam so auf eine neue Geschäftsidee: Ge-
meinsammiteinerKollegingründetesie im
noch jungen World Wide Web die Bauteil-
börse, eineArtEbay fürdieBaubranche,wo
man gebrauchte Wasserhähne oder alte
Parkettbödenkaufenkann.DieBauteilbör-
se ist ein Erfolg, mittlerweile gibt es über
die Schweiz hinausNachahmer.

Eine Woche nach unserem Rundgang
auf dem Franck-Areal treffen wir uns ein
weiteresMal in Basel, diesmal am anderen
Ende der Stadt.

Wir stehen vor einem Reihenhaus,
Baujahr 1875, im Gundeldingerquartier,
wegen der zahlreichen Türken auch Gün-
dülü genannt. Viel Verkehr, wenig Grün.
Was auffällt: Barbara Buser hat Löcher ins
Trottoir gefräst,BäumeundPflanzen indie
Erde gesetzt, die an der Fassade des alten
Hauses hochklettern.
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Oben Gebäudestruktur im Basler
Quartiertreffpunkt Gundeldinger Feld.

Unten Aus der altenMarkthalle
in Basel wurde eine der grössten Beizen
der Schweiz.
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Oben Hängende Pflanzentöpfe,
Gundeldinger Feld.

Oben rechts KeinMaterial
ist Abfall.

Unten Beim Bauen denkt Buser an die
Menschen: Auf demAreal gibt
es unter anderemWerkstätten, Ateliers,
Spielmöglichkeiten, Gastronomie.
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Hübsch. Aber darfmandas?
Ja, das ist offiziell bewilligt.Manchmalmussman et-
was aber auch einfach machen, selbst wenn es nicht
erlaubt ist. ImBrandschutzoderallgemeinbeiderSi-
cherheit mache ich keine Kompromisse, doch wenn
ich einen schönen alten Boden habe, den ich eigent-
lich wegen der Schallschutzvorschriften isolieren
müsste, dann lasse ich den sein. Fragst du die Beam-
ten, ob du das darfst, bekommst du bestimmt keine
Absolution. Deshalb frage ich nicht, trage aber auch
die Konsequenzen. Ich meine, was kann schon pas-
sieren? ImschlimmstenFallmuss ichdenBodenhalt
nachisolieren.
Sind Sie eineAnarchistin?
Ich habe schon solche Züge, ja. Das kommt vonmei-
nem Vater. Er hat uns Kindern beigebracht, alles zu
hinterfragen und nur das zu glauben, was wirklich
plausibel erscheint.Dabeihilftmir, dass ichgutkopf-
rechnen kann. Ichmerke schnell, wenn etwas unrea-
listisch ist.
Sie wohnen hier zusammenmit ihremLebens-
partner undmit Freunden. Es ist das ersteHaus, das
Sie vor demAbbruch gerettet haben. Sie waren
damals noch einTeenager.
Ich bin in diesemHaus aufgewachsen, oben wohnte
meine Grosstante, unten meine Eltern mit uns Kin-
dern. Als mein Grossvater starb, wollte mein Vater
dasHausübernehmen,abererundseineBrüderwur-
den sich nicht einig über denVerkaufspreis.
EinKlassiker.
Leider ja. Mein Onkel wollte es an den Meistbieten-
denverkaufen,derhätteesabreissenundeinhöheres
bauenkönnen. IchwardamalsachtzehnJahrealt.Zu-
nächstheulte ichallendieOhrenvoll,dannsuchte ich
eine Lösung. Ich erklärtemeinemVater, dass er eine
Hypothek aufnehmen und seine Brüder auszahlen
könne. Ich habe alles vorbereitet, ermusste nur noch
unterschreiben.
Schlau!
Kommt auf die Perspektive an. Ich habe im Grunde
genommen Geld vernichtet. Und das ist es, was ich
bis heute tue: Ich vernichteGeld.
Sie lachen.Warumvernichten SieGeld?
Unteranderem,damit ichanständigeMietenanbieten
kann. Übrigens tun das viele privateHausbesitzer, sie
verlangen deutlich weniger Miete als institutionelle
Investoren, die eine hohe Rendite erwirtschaften
müssen. Das wissen wir aus dem Rechercheprojekt
«Betongold», das wir mitfinanziert haben. Leider
sind immer weniger Häuser in Privatbesitz.
WennSie nicht anRendite interessiert sind,
warumgründen Sie dann ständig neue
Aktiengesellschaften?
Weil bei einer AG die Entscheidungswege kurz sind.
Wir sind zwarnicht gewinnorientiert, schüttenkeine
Dividenden und Boni aus, aber wir wirtschaften
selbsttragend, ohneSubventionen.BeimGundeldin-
ger Feld habenwir fünfMillionen vorwärts gemacht,

unsereAktienwarenplötzlich fünfzigMalmehrwert.
Also haben wir eine Stiftung gegründet, die den Ge-
winn an gemeinnützige Projekte verteilt. Die Steuer-
beamten verstanden die Welt nicht mehr. Die dach-
ten,wirwolltenGeld hinterziehen.

Buser ist nicht nur eine Pionierin in Sachen
Nachhaltigkeit, sie war auch die erste Fäh-
rifrauaufdemRhein.AnwarmenSommer-
abenden schifft sie noch heute Passagiere
zwischen demGross- und Kleinbasler Ufer
hin und her.

In einem poetischen Dokumentarfilm
über ihr Leben undWirken, der Mitte Ap-
ril ins Kino kommt, sieht man, wie sie mit
kräftigen Armen das Steuerruder bedient
und breitbeinig am Bug der Fähre steht.
Angesprochen auf die Filmszene sagt sie:
«Auf der Fähre fühle ich mich frei.» Hier
müsse sie sich keine Sorgen um die profit-
orientierten Unternehmen machen, die
versuchen, aus jedem Quadratmeter Ge-
winn zu schöpfen. Der Konflikt zwischen
demprivaten Interesse amRaumunddem
Allgemeininteresse, der im ganzen Land
tobt, dieser Konflikt ruht auf der flüssigen
Allmend.

Bald leben in der Schweiz zehnMillionen
Menschen. Es gibt doch schon jetzt viel zuwenig
Wohnungen in den Städten.
Eben nicht! Es gäbe rein statistisch gesehen genü-
gend Wohnraum, er ist einfach sehr ungerecht ver-
teilt. Nur ein Beispiel: Die Novartis hat hier in Basel
einsiebzehnstöckigesHochhaus,dassteht seit vielen
Jahren leer. Da könnteman sicher hundertWohnun-
gen bauen. Es gibt auch viele Zweitwohnungen oder
Luxusapartments, die unbewohnt sind.
MankannUnternehmen undReiche ja nicht
einfach enteignen.Was tun?
Der Boden muss wieder dem Staat gehören und die
Häuser denBewohnern.
Wiewürde das funktionieren?
Die Hausbesitzer müssten dem Bund eine Art Park-
gebühr für den Boden abgeben.Mit demGeld könn-
te der Bund sein Budget machen. Diese Idee hat der
Finanztheoretiker Silvio Gesell schon 1916 propa-
giert. Er berechnete, dass man allein mit einem sol-
chen Baurechtszins den ganzen Staat finanzieren
könnte.
In Basel haben Sie sich politisch erfolgreich für
das Bodenrecht eingesetzt: DerKanton darf kein
Landmehr verkaufen, sondern es nur noch
imBaurecht abgeben.
Man sollte noch weiter gehen, der Staat müsste ein
Vorkaufsrecht haben und den Boden zurückkaufen.
Ich finde zudem,man sollte nichtmehr als eine, viel-
leicht zwei Wohnungen besitzen dürfen, doch jetzt
muss ich aufpassen, sonst werde ich in die kommu-
nistische Ecke verbannt.
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Was könnte noch zur Entschärfung
derWohnkrise beitragen?
WenigergrosseWohnungen–aberdafürmehröffent-
licherRaumfüralle. InderSchweizbeträgtdiedurch-
schnittliche Wohnfläche pro Person 47 Quadratme-
ter. Es werden immer grössere Wohnungen gebaut,
das ist doch das Gegenteil von Verdichtung. Genos-
senschaften setzen häufig eine Limite von vierzig
Quadratmeter pro Person. Das finde ich eigentlich
ganz sinnvoll.
Sie selbst besitzen vierHäuser, zwei in Basel
und zwei in Portugal.
IchsehemichnichtunbedingtalsBesitzerin, sondern
ichbewahredieseHäuservordemAbbruch, ichküm-
meremich darumund teile siemit anderen.

Barbara Buser mag polarisierende Ansich-
ten haben, aber bei der Arbeit ist sie lö-
sungsorientiert und kompromissbereit.
Wenn sie mit Investorinnen oder Immobi-
lienmaklernverhandelt, versucht sie,deren
Sprache zu sprechen. Sie benutzt zum Bei-
spiel den Begriff «Stadtrendite», weil sie
weiss,dass«Rendite»einWort ist,dasman
in diesenKreisen gerne hört.

Das beste Beispiel für Stadtrendite ist
dasGundeldingerFeld.DaseinstigeFabrik-
gelände liegt nur fünfMinuten zu Fuss von
ihrem alten Reihenhaus entfernt. An die-
semMorgenblühenNarzissen indenPflan-
zenkübeln, ein Instrumentenbauer beugt
sich über die Werkbank, und nebenan im
Familienzentrum trinkt eine Gruppe Rent-
nerinnenKaffee.

Buser entdeckte im Jahr 1999 eine An-
zeige in der Zeitung, in der stand, dass die
Maschinenfabrik Sulzer-Burckhardt weg-
ziehe unddasAreal verkauftwerde.

Sofortmachtesiezusammenmit ihrem
Geschäftspartner Eric Honegger und ihrer
Kollegin Irene Wigger ein Kaufangebot –
obwohl die drei gar keinGeld hatten. Dann
beschafften sie sich ein Faxgerät und baten
die Bewohnerinnen und Bewohner des

Quartiers, ihnenzu schreiben,was fehlt. Es
gingen über vierhundert Faxe ein.

Buser und ihre Freunde machten aus
dem Gundeldinger Feld das Wohnzimmer
des von Migranten und Arbeitern gepräg-
ten Quartiers, diemeist in engenWohnun-
genmitdünnenWänden leben. IhreKinder
toben jetzt gratis im grossen Indoor-Spiel-
platz rum, sie besuchen den Mittagstisch
oder die Aufgabenhilfe, alles Angebote,
die Buser als junge Mutter vermisste. Ju-
gendliche vapen abends am künstlich an-
gelegten Teich, und an milden Abenden
tanzen die Graumelierten unter dem Ster-
nenhimmel Tango. Zwar werden auch
Drinks für 19 Franken angeboten und Pila-
teslektionen fürdieLeutevomVillenhügel,
aber auf dem ganzen Areal gibt es keinen
Konsumzwang, und weil die Mieten tief
sind, lassen sich Handwerker, Start-ups
undKünstlerinnen nieder.

Stadtrendite,dasmanifestiert sichhier,
bedeutetmehr Lebensqualität.

Buser selbst istnurnochseltenaufdem
Gundeldinger Feld anzutreffen: «Keine
Zeit.» Eigentlich hat sie ihr Pensum auf
achtzigProzent reduziertund inden letzten
Jahren einige Aufgaben abgegeben, aber
dann halt doch wieder laufend neue ange-
nommen.

«Meine Tochter sagt, ich habe ADHS.»
Man kann es auchHingabe nennen.

«Der Bodenmuss
wieder demStaat gehören

unddieHäuser
denBewohnern.»

Der Film «Barbara Buser. Pionierin der Nachhaltigkeit»
läuft ab dem 16. April in Schweizer Kinos.
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